
Das eigene Leben
riskieren, um das von
anderen zu schützen

Die Amokfahrt vor wenigen 
Tagen im Herzen von Trier, 
meinem ersten Studienort in 
meinem Heimatbistum, geht 
mir nicht aus dem Sinn. Im 
Herzen der Stadt. Im Herzen 
des Bistums. Auf der Straße, 
die von der Porta Nigra zur 
Benediktinerabtei St. Mat-
thias führt. Eine schreckliche 
Tat, die Opfer und Betroffe-
nen in Abgründe stürzt. Eine 
so gnadenlose Tat bleibt 
unbegreiflich. Besonders der 
tödliche Angriff auf die junge 
Familie. Dass Menschen in der 
Lage sind, einander so etwas 
anzutun, lässt den Atem sto-
cken. Die Tat relativiert viele 
Alltagssorgen. Worauf kommt 
es im Leben an? Worauf kön-
nen wir unsere Hoffnung set-
zen? Was trägt in schweren 
Zeiten? Von Trier wird 
erzählt: »Als Polizei und Sani-
täter kamen, war kein Verletz-
ter ohne Hilfe.« Ich stelle mir 
das konkret vor, wie selbstlos 
Menschen mitten in der Not 
ihren verletzten Nächsten bei-
standen. Wie sie mitten in der 
Unmenschlichkeit ein Zeichen 
der Menschlichkeit setzten. 
Niemand blieb allein. Alle 
erfuhren Beistand.

VERWUNDBAR SEIN (3): AUFBRUCH RICHTUNG KRIPPE

Wenn eine Katastrophe 
geschieht, befinden 
sich die Überleben-

den, die noch handlungsfähig 
sind, in einer prekären Situa-
tion. Hautnah erleben sie ihre 
eigene Verwundbarkeit; und 
werden zugleich mit den 
schrecklichen Verletzungen 
anderer Menschen konfron-
tiert. Wie gehen sie damit um? 
Suchen sie sofort das Weite, 
bringen sich selbst in Sicher-
heit, ohne auf die drängenden 
Bedürfnisse anderer Menschen 
zu achten; schubsen und treten 
sie gar Schwächere aus dem 
Weg? Oder schauen sie sofort, 
wer Hilfe und Unterstützung 
braucht und was für die Ver-
letzten getan werden muss? 
Sind sie sogar bereit, notfalls 
ihr eigenes Leben für andere zu 
riskieren?

Die Katastrophenforschung 
hat diese Fragen untersucht. Sie 
kam zu dem vielleicht überra-
schenden Ergebnis, dass Letzte-
res der Fall ist. Menschen hel-
fen, wo immer es geht. Sie 
reagieren empathisch, fürsorg-
lich und überaus hilfsbereit. Bei 
großen Katastrophen mit vielen 
Opfern werden die meisten 
Menschen von Überlebenden 
gerettet, die sich das selbst nie-
mals zugetraut hätten. Viele ris-
kieren ihr Leben, um anderen 
beizustehen. Sie wachsen über 
sich hinaus.

Was hat das mit Advent und 
Weihnachten zu tun? Sehr viel, 
denke ich. Denn im Mittelpunkt 
dieser besonderen Zeit steht 
nicht nur ein verletzliches Kind, 
dem der König Herodes nach 
dem Leben trachtet. Die Auf-
merksamkeit richtet sich auch 
auf jene Menschen, die Jesus 
den Weg ins Leben ermög-
lichen. Maria und Josef sind 
 diejenigen, die in der Weih-
nachtsgeschichte am meisten 
riskieren. Sie setzen ihr eigenes 
Leben aufs Spiel. Auch sie tun 

Dinge, die sie sich selbst niemals 
zugetraut hätten.

Maria, eine sehr junge Frau, 
sagt Ja zu einer Schwangerschaft, 
die sie in größte Schwierigkeiten 
bringt. Sie weiß anfangs nicht, 
wie ihr Verlobter Josef auf diese 
überraschende Schwangerschaft 
reagieren wird. Sie riskiert den 
sozialen Ausschluss. Nur weil ein 
Engel mit ihr spricht und ihr ver-
heißt, worauf Gott seine Hoff-
nung setzt. Später dann bricht 
sie auf mit ihrem Verlobten Josef, 
als Hochschwangere durch das 
gefährliche Bergland von Judäa 
nach Betlehem. Dort muss sie 
ihr Kind in einer Art »Outdoor-
Geburt« zur Welt bringen, so 
erzählt es das Lukasevangelium. 
Und dann kurz nach der Geburt 
muss sie fliehen, wenn sie das 
Leben des Neugeborenen vor 
dem gierigen Zugriff des Königs 
Herodes retten will.

Aber auch Josef, dieser wun-
derbare Mensch, der in der Bibel 

Trier – eine verwundete Stadt: Menschen erleben ihre Verletzlich-
keit aufgrund einer mörderischen Amokfahrt. Doch sie helfen, 
rücken zusammen, niemand bleibt allein. Foto: KNA
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Prämonstratenser
Der Prämonstratenser-Orden 
wurde vor 900 Jahren im französi-
schen Prémontré bei Laon vom hei-
ligen Norbert (1080/85–1134) 
gegründet. Zuvor dem weltlichen 
Leben nicht abgeneigt, hatte der 
adlige Geistliche als Stiftsherr an 
Sankt Viktor zu Xanten 1115 wäh-
rend eines Gewitters ein Bekeh-
rungserlebnis. Weil er sich bei sei-
nen Mitbrüdern, den Xantener 
Stiftsherren, mit seinen Forderun-
gen zur geistlichen Umkehr nicht 
durchsetzen konnte, führte er in 
der Folge ein Leben als asketischer 
Buß- und Wanderprediger. Im 

Verwundbar sein ist keine Schwä-
che, sondern eine Kostbarkeit 
des Lebens.
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so wenig zu Wort kommt, aber 
so viel zu sagen hat, spielt eine 
entscheidende Rolle in dieser 
Geschichte. Obwohl er nicht 
einmal der biologische, sehr 
wohl aber der soziale Vater des 
Kindes ist, bleibt er bei der 
schwangeren Maria. Selbst dann 
noch, als ihm die Häscher des 
Herodes im Nacken sitzen, 
sucht er nicht heimlich das 
Weite, sondern bringt Maria, 
das Kind und sich selbst in 
Sicherheit. 

Die Menschen, die zur Krippe 
kommen, tun Erstaunliches. Als 
von Herodes Verfolgte sind sie 
besonders vulnerabel. Aber sie 
antworten darauf nicht, indem 
sie aufrüsten. Sie antworten, 
indem sie ihre Verwundbarkeit 

noch mehr erhöhen. Damit 
gewinnen sie Leben. Die Eltern 
Jesu sind ohne Zögern bereit, 
ihre eigene Verwundbarkeit zu 
riskieren, um dem Neugebore-
nen den Weg ins Leben zu eröff-
nen. Unterstützung erhalten sie 
von den Sterndeutern, aber auch 
von den Hirtinnen und Hirten, 
die viel riskieren, als sie in der 
Nacht ihre Herden zurücklas-
sen. Mit der Bereitschaft dieser 
Menschen, das Neugeborene 
bedingungslos zu unterstützen, 
verwandelt sich die Krippe. Sie 
wird zur Herberge, wo das ver-
letzliche Leben Schutz und 
Unterstützung erhält.

Der Blick auf das neugebo-
rene Kind offenbart, wie ver-
letzlich und zugleich schutz-

würdig jeder Mensch ist. Die 
mensch liche Verwundbarkeit 
erfordert Menschen, die sich in 
der Liebe verletzlich machen, 
die Hingabe wagen. Dies führt 
der Advent mit seinem Auf-
bruch Richtung Krippe vor 
Augen. Wer sich ausschließlich 
vor Verwundungen schützen 
will, braucht wie König Hero-
des immer höhere Mauern, 
stärkere Rüstungen und schär-
fere Waffen.

An die Krippe gelangen 
Menschen mit ihrer Bereit-
schaft, die eigene Verwundbar-
keit für andere zu riskieren. 
Dann ereignet sich jener mysti-
sche Moment, um dessentwil-
len Weihnachten bis heute 
gefeiert wird. Die Hirtinnen 

und Hirten denken nicht mehr 
voll Sorge an die zurückgelasse-
nen Schafe; die Sterndeuter, 
Maria und Josef grübeln nicht, 
ob sie von ihrer gefährlichen 
Reise wohlbehalten zurückkeh-
ren werden. Alle Sorgen und 
Nöte, die ansonsten den Alltag 
bestimmen, verlieren ihren 
Zugriff. Als die Menschen das 
neugeborene Kind erblicken, 
fließt ihnen das Leben zu.

Selbstverständlich ist es not-
wendig, sich selbst und die 
eigenen Ressourcen zu schüt-
zen. Aber wo ist es dennoch 
notwendig, eigene Verwund-
barkeit zu riskieren, um andere 
in ihrer Verwundbarkeit zu 
schützen? Diese Frage halten 
Advent und Weihnachten 
wach. Heute wird sie zur Nagel-
probe der Humanität. Auch in 
Trier, einer verwundeten Stadt, 
die inmitten unfassbarer Grau-
samkeit ein Zeichen der 
Menschlichkeit setzt.
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Der Blick auf das verletzliche 
Kind läßt Maria und Josef han-
deln ohne Rücksicht auf das 
eigene Leben. Sie riskieren alles, 
um es vor dem Zugriff von Hero-
des zu retten. Die Krippe wird 
zur Herberge, Hirten verlassen 
auf die Botschaft der Engel hin 
ihre Herden und eilen zum Stall, 
um das Kind zu sehen und anzu-
beten. Foto: KNA
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nordfranzösischen Prémontré legte 
er den Grundstein für den schon 
bald größten Chorherrenorden.

Norberts Idee: Seelsorger sol-
len wie die Apostel aus einer Ge-
meinschaft heraus wirken. Die Spi-
ritualität des Ordens verbindet 
somit drei Elemente: die Gemein-
schaft der Priester, das geistliche 
Ordensleben und die Seelsorge. 
Zu den Hauptaufgaben der aske-
tisch lebenden Prämonstratenser 
gehören Predigt, Unterricht und 
Pfarrseelsorge.

Jede Prämonstratenserabtei ist 
mit ihren Filialklöstern unabhängig; 
die oberste Instanz des Ordens, 
das Generalkapitel, legt lediglich 
eine für alle Klöster verbindliche 

Rahmengesetzgebung fest. Durch 
Hussiten- und Türkenkriege und 
die Säkularisationen des 18. und 
19. Jahrhunderts wurde der Orden 
fast völlig vernichtet. Heute ist er 
wieder weltweit mit etwa 1300 
männlichen und weiblichen Mit-
gliedern und rund 80 selbstständi-
gen Klöstern vertreten, davon die 
Hälfte in Übersee. 

In Deutschland gibt es derzeit 
drei Prämonstratenser-Abteien: in 
Duisburg-Hamborn, in Windberg 
in Niederbayern und in Speinshart 
in der Oberpfalz – sowie zwei 
 Priorate: in Roggenburg im bayeri-
schen Schwaben und in Magde-
burg. An der letzten Wirkungs-
stätte ihres Ordensgründers, in 
Magdeburg, wollen die Prämonst-
ratenser 2021 ihr neues Kloster 
fertigstellen. Es soll Platz für elf 
Ordensmänner bieten. Dort sollen 
auch die Europäische Sankt-Nor-
bert-Stiftung, die katho lische 
Pfarrgemeinde St. Augustinus, die 
evangelische Altstadtgemeinde 
und die evangelisch-reformierte 
Gemeinde vertreten sein (Foto).Fo
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